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r dennoch duͤnkt es mich immer ein weit 
Maden Fare eee 
nicht die Charaktere zu geben, die ihnen 
die Geſchichte giebt, als in dieſen freywilli ge⸗ 
wählten Charakteren ſelbſt, es ſey von Seiten 
der innern Wahrſcheinlichkeit, oder von Seiten 
des Unterrichtenden, zu verſtoßen. Denn jener 
Fehler kann vollkommen mit dem Genie beſte⸗ 
hen; nicht aber dieſer. Dem Genie iſt es ver 
gönnt, tanfend Dinge nicht zu wiſſen, die jeder 
Schulkunabe weiß; nicht der erworbene Vorrath 
ſeines Gedaͤchtniſſes, ſondern das, was es aus 
ſich ſelbſt, aus feinem eigenen Gefühl, hervor 
zu bringen vermag, macht ſeinen Reichthum 
aus; () was es gehoͤrt oder geleſen, hat es ent⸗ 
weder wieder vergeſſen, oder mag es weiter nicht 


9 wiſſen, 
(*) Bindarus Olymp. II. ſtr. 5. v. 10. fr 3 
L 


266 on 
ah BLECHE Me 


5 als inſofern es in ſeinen Kram Dr 


ei 195 ri ii a e 


wir andern guten Leute . nicht 
ir ſtehen 
ad f wean ſchlagen die 7 zuſammen 
und rufen: „Aber, wie rl fo großer Mann 
nicht es möglich, daß 
ihm nicht beyfiel (im ßerfegte er denn nicht ?,, 
O, laßt uns ja fehweigen; wir glauben ihn zu de: 
muͤthigen, und wir machen u uns in ſeinen Augen 
laͤcherlich; alles, was wir beſſer wiſſen, a 
beweiſet blos, daß wir fleißiger zur Schu 
ar als er; und das hatten wir leide 7 
Kan ei e 125 nicht volommue Dummkoͤpfe 
L san 
e Sele l habe: meinet⸗ 
wegen immer ein ganz anderer Solimann, und 
feine: Roxelane eine ganz andere Norelane ſeyn 
moͤgen, als mich die Geſchichte kennen lehret: 
wenn ich nur gefunden Hätte, daß, ob fie ſchon 
ni aus dieſer wirklichen Welt find, fie dennoch 
zu an Welt: gehören. könnten; zu einer 
Welt, deren Zufaͤlligkeiten in einer andern Ord⸗ 
nung verbunden, aber doch eben ſo genau ver⸗ 
Baader, ent: d W zu einer Welt, in 
welcher un zwar in einer 
andern Reihe 2 aber — eben der all⸗ 
gemeinen Wirkung des Guten abzwecken; kurz, 
1 zu 


nn 367 


zu der Welt eines Genies, das — (es ſey mir 
erlaubt, den Schoͤpfer ohne Namen durch fein 
edelſtes Geſchoͤpf zu bezeichnen!) das, ſage ich, 
um das hoͤchſte Genie im Kleinen nachzuahmen, 
die Theile der gegenwartigen Welt verſetzet, ver: 
tauſcht, verringert, vermehret, um ſich ein ei⸗ 
genes Ganze daraus zu machen, mit dem es ſeine 
eigene Abſichten verbindet. Doch da ich dieſes 
in dem Werke des Marmontels nicht finde, ſo 
kann ich es zufrieden ſeyn, daß man ihm auch 
jenes nicht für genoſſen ausgehen laͤßt. Wer 
uns nicht ſchadlos halten kann, oder will, muß 
uns nicht vorſetzlich beleidigen. Und hier hat 
es wirklich Marmontel, es ſey nun nicht gekonnt, 
oder nicht gewo lll. 
Denn nach dem angedeuteten Begriffe, den 
wir uns von dem Genie zu machen haben, ſind 
wir berechtiget, in allen Charakteren, die der 
Dichter ausbildet, oder ſich ſchaffet, Ueberein⸗ 
ſtimmung und Abſicht zu verlangen, wenn er 
von uns verlangt, in dem Lichte eines Genies 
betrachtet zu werden. 

Uebereinſtimmung: — Nichts muß ſich in den 
Charakteren widerſprechen; ſie muͤſſen immer 
einfoͤrmig, immer ſich ſelbſt ahnlich bleiben; fie 
dürfen ſich itzt ſtaͤrker, itzt ſchwaͤcher aͤußern 

nach dem die Umſtaͤnde auf ſie wirken; aber kein 
von dieſen Umſtaͤnden muͤſſen maͤchtig genug ſeyn 
koͤnnen, ſie von ſchwarz auf weiß zu Br 
3 in 
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Ein Tuͤrk und Deſpot muß, auch wenn er ver; 
liebt iſt, noch Tuͤrk und Deſpot ſeyn. Dem 
Tuͤrken, der nur die ſinnliche Liebe kennt, muͤſ⸗ 
ſen keine von den Raffinements beyfallen, die 
eine verwoͤhnte Europaiſche Einbildungskraft 
damit verbindet. „Ich bin dieſer liebkoſenden 
„Maſchinen ſatt; ihre weiche Gelehrigkeit hat 
„nichts anzuͤgliches, nichts ſchmeichelhaftes; ich 
„will Schwierigkeiten zu uͤberwinden haben, 
„und wenn ich ſie uͤberwunden habe, durch neue 
„Schwierigkeiten in Athem erhalten ſeyn , fo 
kann ein Koͤnig von Frankreich denken, aber 
kein Sultan. Es iſt wahr, wenn man einem 
Sultan dieſe Denkungsart einmal giebt, ſo 
koͤmmt der Deſpot nicht mehr in Betrachtung; 
er entaͤußert ſich feines Deſpotismus ſelbſt, um 
einer freyern Liebe zu genieſſen; aber wird er 
deßwegen auf einmal der zahme Affe ſeyn, den 
eine dreiſte Gaucklerinn kann tanzen laſſen, wie 
ſie will? Marmontel ſagt: Solimann war ein 
zu großer Mann, als daß er die kleinen Angele⸗ 
genheiten ſeines Serraglio auf den Fuß wichtiger 
Staatsgeſchaͤfte hätte treiben ſollen. Sehr 
wohl; aber ſo haͤtte er auch am Ende wichtige 
Staatsgeſchaͤfte nicht auf den Fuß der kleinen 
Angelegenheiten feines Serraglio treiben muͤſ⸗ 
n. Denn zu einem großen Manne gehoͤrt bei⸗ 
des: Kleinigkeiten als Kleinigkeiten, und wich⸗ 
tige Dinge als wichtige Dinge zu . 
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r ſuchte, wie ihn Marmontel ſelbſt ſagen laͤßt, 
e Herzen, die ſich aus bloſſer Liebe zu feiner 
Perſon die Sklaverey gefallen lieſſen; er haͤtte 
ein ſolches Herz an der Elmire gefunden; aber 
weiß er, was er will? Die zaͤrtliche Elmire wird 
von einer wolluͤſtigen Delia verdrengt, bis ihm 
eine Unbeſonnene den Strick uͤber die Hoͤrner 
wirft, der er ſich ſelbſt zum Sklaven machen 
muß, ehe er die zweydeutige Gunſt genieſſet, 
die bisher immer der Tod ſeiner Begierden ge⸗ 
wegen Wird ſie es nicht auch hier ſeyn? Ich 
muß lachen uͤber den guten Sultan, — — ver 
diente doch mein herzliches Mitleid. Wenn El⸗ 
mire und Delia, nach dem Genuſſe auf einmal 
alles verlieren, was ihn vorher entzuͤckte: was 
wird denn Roxelane, nach dieſem kritiſchen Au: 
genblicke, für ihn noch behalten? Wird er es, 
acht Tage nach ihrer Kroͤnung, noch der Muͤhe 
werth halten, ihr dieſes Opfer gebracht zu ha⸗ 
ben? Ich fürchte ſehr, daß er ſchon den erſten 
Morgen, ſobald er ſich den Schlaf aus den Au⸗ 
gen gewiſcht, in ſeiner verehelichten Sultane 
weiter nichts ſteht, als ihre zuverſichtliche Frech 
heit und ihre aufgeſtuͤlpte Raſe. Mich duͤnkt, 
ich höre ihn ausrufen: Beym Mahomet, we 
habe ich meine Augen gehabt! 188725 
Ich leugne nicht, daß bey alle den Widerſpruͤ⸗ 
chen, die uns dieſen Solimann ſo armſelig und 
veraͤchtlich machen, er . arg 8 7 
er 3 8 
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Es giebt Menſchen genug, die noch Fläglichere 
Widerſpruͤche in ſich vereinigen. Aber dieſe 
koͤnnen auch, eben darum, keine Gegenſtaͤnde 
der poetiſchen Nachahmung ſeyn. Sie ſind un⸗ 
ter ihr; denn ihnen fehlet das Unterrichtende; 
es wäre denn, daß man ihre Widerſpruͤche ſelbſt, 
das Laͤcherliche oder die unglücklichen Folgen der; 
ſelben, zum Unterrichtenden machte, welches 
jedoch Marmontel bey ſeinem Solimann zu thun 
offenbar weit entfernt geweſen. Einem Eha⸗ 
rakter aber, dem das Unterrichtende fehlet, dem 
fehlet die 
Abſicht. — Mit Abſicht handeln iſt das, was 
den Menſchen uͤber geringere Geſchoͤpfe erhebt; 
mit Abſicht dichten, mit Abſicht nachahmen, iſt 
das, was das Genie von den kleinen Kuͤnſtlern 
unterſcheidet, die nur dichten um zu dichten, die 
nur nachahmen um nachzuahmen, die ſich mit 
dem geringen Vergnügen befriedigen, das mit 
dem Gebrauche ihrer Mittel verbunden iſt, die 
dieſe Mittel zu ihrer ganzen Abſicht machen, und 
verlangen, daß auch wir uns mit dem eben ſo 
geringen Vergnuͤgen befriedigen ſollen, welches 
aus dem Anſchauen ihres kunſtreichen aber abficht: 
loſen Gebrauches ihrer Mittel entſpringet. Es 
iſt wahr, mit dergleichen leidigen Nachahmun⸗ 
gen fängt das Genie an, zu lernen; es ſind feine 
Vorübungen; auch braucht es ſie in größern 
Werken zu Füllungen, zu Ruhepunkten 2 
e 33 waͤr⸗ 
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wärmern Theilnehmung: Hadfot wit der ahh 
und Ausbildung ſeiner Hauptcharaktere ver 
det es weitere und größere Abſichten; die Al 

uns zu unterrichten, was wir zu thun oder u 
fen haben; die Berne Wie mie 122 
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e en zu be „ ie es zi n 
he le und dieſe ge jebergeit.in ide 
ni zu ſtellen, damit uns kein falſcher 
ed was wir Gera 75 


em Charakter des 
relane? Wie ich 
980 ts. Aber von manchem iſt ge⸗ 
a entheil darin; ein Paar Leute, die wir 
43 ſollten, wovon uns das eine Eckel und das 
1 eigentlich e müßte, ein ſtum⸗ 
Bier en ing, eine abgefäumte Buhlerinn, wer⸗ 
30 Falken verführerifchenZügen, mit ſo lachenden 
ildert, daß es mich nicht wundern ſollte, 
Dem "mancher @peman ſich daraus berechtiget i kon 
glaubte, 
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glaubte, feiner rechtſchaffen und ſo ſchoͤnen als gefaͤlli⸗ 
gen Gattinu uͤberdruͤßig zu ſeyn, weil fie eine Elmire 
und keine Roxelane 1 1 > 
Wenn Fehler, die wir adoptiren, unſere eigene Feh⸗ 
ler find, ſo habet die angeführten franzöſtſchen Kunfts 
richter Recht, daß ſie alle das Tadelhafte des Marmon⸗ 
9400 fes dein Fabart mit zurkaſt legen. Dieſer 
inet ihnen ſt 1 55 ey noch mehr geſündiget zu ha⸗ 
u, als jener. ,, ai G en ſie, auf 
die es in ein Hung fo hr nicht an, 
mmt, iſt in einem dram n Stücke unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig; und dieſe iſt in dem gegenwaͤrtigen auf das 
dußerſte verletzet. Der große Solimann ſpielet eine 
ſehr kleine Rolle u. es iſt unangenehm, ſo einen Helden 
nur immer aus ſo einem Geſichtspunkte zu betrachten. 
Der Charakter eines Sultans iſt noch mehr verunſtal⸗ 
tet; da iſt auch nicht ein Schatten von der unum⸗ 
ſchraͤnkten Gewalt, vor der alles ſich ſchmiegen muß. 
Man haͤtte dieſe Gewalt wohl lindern koͤnnen; nur 
ganz vertilgen hätte man ſie nicht muͤſſen. Der Cha: 
rakter der Roxelane hat wegen ſeines Spiel gefallen S 
aber wenn dielleberlegung Darüber koͤmmt, wie ſieht es 
dann mit ihm aus? Iſt ihre Rolle im geringſten wahr⸗ 
ſcheinlich? Sie ſpricht mit ben e 8 mit einem 
ariſer Bürger; fie tadelt alle feine Gebräuche; fie 
iderfi iche allen ſeinem Geſchmacke, und ſagt ihm 
ehr be icht ſelten ſehr beleidigende Dinge. Viel⸗ 
leicht zwar Hätte fie das alles ſagen koͤnnen; wenn ſie es 
nur mit gemeſſenern Ansdruͤcken 0 Shane Aber 
wer kann es aushalten, den großen Solimann von ei: 
ner jungen Landſtreicherinn ſo hofmeiſtern zu hoͤren? 
Er ſoll ſogar die Kunſt zu regieren von ihr lernen. Der 
ug mit dem verſchmaͤ 5 iſt hart; und 
Kögſich der weggeworfenen Tabackspfeife ganz uner⸗ 
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